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Essay zu mittelalterliche Liebesgedichte

In meinem Essay zu mittelalterlichen Liebesgedichten werde ich im Folgenden auf die typischen Merkmale der Liebeslyrik im Mittelalter eingehen und dabei besonders die Texte „Der Weckruf“ ( um 1300) von Wizlaw von Rügen, „Unter der Linde“ ( um 1170-1230) von dem berühmten Dichter Walther von der Vogelweide und „Dû bist mîn“ ( um 1200), das von einer unbekannten Person gedichtet wurde, mit einbeziehen. (Viel zu trocken für einen Essay!)
 Die häufigste Form, mit der im Mittelalter die Liebe beschrieben wurde, war der Minnesang. Unter der hohen Minne versteht man vor allen Dingen die Verehrung einer höher gestellten Frau. In der Regel stammten die Texte von Rittern, deren Aufgabe es war Kultur zu schaffen und zu pflegen und die im Dienst eines Adligen auf Burgen standen. Dort trugen sie ihre Minnelieder vor, die meist von einer Liebe zu der Herrin des Adligen handelte. Diese Frau war jedoch für den Ritter unerreichbar, da die Herrin mit dem Adligen verheiratet war und daher im Vergleich zum Ritter einen besseren Status hatte. In der unteren niederen Minne hingegen, die meistens auch von Männern verfasst wurde, deren lyrisches Ich jedoch eine Frau ist, geht es um eine realistische und vollzogene Liebe zwischen einer Frau, die dem Mann untergestelltordnet ist und in Form als Dienstmarktgd oder Bauernmädchen genauso wie der Ritter auch auf der Burg arbeitet. Auch die 3 Gedichten „Unter der Linde“, „Dû bist mîn“ und „Der Weckruf“ sind ausnahmslos Minnegedichte. (???) In „Der Weckruf“ ist nämlich von einem Ritter und einer Braut die Rede (vgl. Z.6). Die Braut steht in diesem erzählenden Gedicht für die unantastbare Frau des Adligen. (Unsinn) Dass die Beiden sich nur nachts treffen können, ist außerdem ein Beweis dafür, dass die Liebe zwischen dem Ritter und der Braut nur im Schutz der Dunkelheit stattfinden kann und daher nicht erlaubt ist. (???? Beleg aus dem Text????) Dies zeugt wiederum  von der Heirat mit dem Adligen und ist typisch für ein Gedicht der hohen Minne. (???) Genauso gehört meiner Meinung nach das Gedicht „Dû bist mîn“ zu der hohen Minne. In diesem appellativen Gedicht ist zwar der Autor weiblichen Geschlechts, das lyrische Ich jedoch ist ein Mann. Eine Frau dürfte, so denke ich, um 1200 n. Chr. nicht einen Mann zur Liebe zwingen, da die Frau sich damals dem Mann unterzuordnen hatte und es ihr deshalb nicht erlaubt war einen Mann für immer an sich zu binden. Damit wären wir an einem Punkt angelangt, an dem wir verstehen, dass mittelalterliche Liebesgedichte nicht nur  Glück und Freiheit beinhalten können, sondern eben auch eine gewisse Zwanghaftigkeit. Dies wird vor allem an dem Gedicht „Dû bist mîn“ klar. Schon in der ersten Zeile wird die Liebe zwischen dem lyrischen Ich und dessen Geliebten durch die Personalpronomen ( „Dû bist mîn, ich bin dîn“ als Besitz des jeweils anderen dargestellt. Außerdem ist von einem Schloss die Rede („dû bist belozzen …“ Z.3), was uns sofort an ein metallenes Schloss erinnert, wodurch die Liebe zwischen dem Paar kalt und trostlos erscheint. Die Metapher „Dû bist beslozzen in mînem herzen“ (Z.3) drückt die Unzertrennlichkeit, die zwischen den beiden herrscht, aus. Nicht jedoch unzertrennlich durch die Liebe, sondern durch ein kaltes, metallenes Schloss. Damit gibt es für den Partner kein Entkommen, was dadurch verstärkt wird, dass der wohl einzigste Weg diese Bindung zu brechen, der Schlüssel, verloren ist. Interessant ist die Überlegung, dass der Schlüssel durch das lyrische Ich absichtlich verloren gegangen war, wodurch das lyrische Ich metaphorisch gesehen seinen Partner zwanghaft für immer an sich bindet. Auch die Modalverben „sollen“ (Z.2) und „müssen“ (Z.5) beschreiben die Zwanghaftigkeit, die in dieser Beziehung vorhanden ist.                                                                     Das Gedicht „Unter der Linden“  zählt meines Erachtens nach zu der niederen Minne, da das lyrische Ich eine Frau („Wo ich mit ihm zusammensaß“ Z.3) ist und von ihr außerdem der Liebesakt beschrieben wird. Ein typischer Aspekt von mittelalterlichen Liebesgedichten, der in dem Gedicht „Unter der Linden“ vorzufinden ist, ist der Topos. Unter dem einem Topos versteht man ein Bild oder ein Symbol, dessen metaphorische Bedeutung jedem klar und verständlich ist. Somit ist der Singvogel die Nachtigall in „Unter der Linde“ ein Topos für die Nacht und damit auch für die Finsternis und deren Schutz, den sie bietet. Die Finsternis bietet beispielsweise Schutz vor der Enthüllung peinlicher und beschämender Ereignisse. Das weibliche lyrische ich in „Unter der Linde“ hatte mit ihrem Geliebten geschlafen und verlor deshalb ihre Jungfräulichkeit („Zerknickt die Blumen und das Gras“ Z.6). Für eine unverheiratete Frau im Mittelalter war dies eine Schande, weshalb sie hofft, dass die Nacht die Enthüllung ihrer Schandtat verhindert. Auch in dem Gedicht „Der Weckruf“ gibt es einen Topos. Allerdings ist in diesem Liebesgedicht nicht von einer Nachtigall sondern von einer Lerche die Rede. Dieser Singvogel steht nicht für die Nacht, sondern ist im Gegensatz zu der Nachtigall ein Sinnbild für den Tag. So ist die singende Lerche ein Aufruf für den Ritter wieder seiner alltäglichen Arbeit nachzugehen und seine Geliebte wie jeden Morgen zu verlassen, da die schützende Finsternis mit Anbruch des Tags verflogen ist.
[bookmark: _GoBack]Nach der Ausarbeitung des Begriffs „mittelalterliche Liebesgedichte“ komme ich zu dem Schluss, dass es sich bei Liebeslyrik im Mittelalter, die hauptsächlich aus dem Minnesang besteht, vor allem um die Anbetung von Frauen handelt, die auf Grund ihres deutlich höheren Status für ihre Anbeter unerreichbar sind. Dabei spielte in der Liebe manchmal auch eine gewisse Zwanghaftigkeit eine Rolle. Sprachliche Merkmale von mittelalterlichen Liebesgedichten sind die sogenannten Topoi, die zusammen mit der umschweifenden Art der althochdeutschen Sprache dem Gedicht eine verträumte und wirklichkeitsferne Atmosphäre verleiht.
Kläre für dich bitte nochmal den Begriff „Topos“. Grammatikalisch und sachlich-logisch an vielen Stellen nicht überzeugend.
Vom Essay bist du noch weit entfernt. Hast du meinen Info-Text nicht studiert? Wir üben den „Essay“ in einer eigenen UE. Du schreibst vollkommen im trocken-nüchternen Erörterungsstil.
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